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Was hat ein marodes Schulhaus mit
sauberem Trinkwasser zu tun? Eine
ganze Menge, meint Monika Seelin-
ger, Projektkoordinatorin der Ruan-
da-Stiftung Landau. Auch wenn es
in dem ostafrikanischen Binnen-
staat vor allem im Frühjahr viel reg-
net, mangelt es an sauberem Was-
ser. Seelinger erklärt das Problem
am Beispiel einer Schule in Busake,
das 20 Kilometer nördlich der ruan-
dischen Hauptstadt Kigali liegt:
„Das Gebäude ist marode, es ist un-
möglich, daran ein System von Re-
genrinnen zu installieren, die das
Wasser zum Trinken auffangen
würden.“ Ohne intaktes Schulhaus
gibt es also kein Trinkwasser für die
Schüler, und ohne Trinkwasser ist
kaum ein Schulbetrieb möglich. Die
Ruanda-Stiftung plant ein neues
Schulhaus. Im November sollen die
Bauarbeiten beginnen. Das alles
wäre ohne die Stiftung von Christi-
an Schleuning kaum zu verwirkli-
chen. Eine Fernsehreportage über
einen Wanderchirurgen in Ruanda
führte zur Gründung des Hilfspro-
jekts.

Stiftungen werden über Nachlässe, kirchliches und kommunales Engagement und
Spenden Einzelner am Leben gehalten. In Landau geht es etwa um eine Kulturstätte und
Aufbauarbeit in Afrika, in Herxheim um das karitative Erbe eines Priesters.

Schleuning reiste in das Land, das
zu den ärmsten des Schwarzen Kon-
tinents zählt, und begleitete den
Chirurgen bei seiner Arbeit. Nach
dieser Erfahrung rief er 2007 die Ru-
anda-Stiftung ins Leben. „Ziel unse-
rer Bemühungen ist die langfristige
Verbesserung der Lebensbedingun-
gen vor Ort“, sagt Seelinger. Um das
zu erreichen, investiert die Stiftung
vor allem in Hilfe zur Selbsthilfe. Be-
dürftige Kinder etwa erhalten je-
weils zwei Hühner oder auch Zie-
gen, die den Aufbau einer Zucht er-
möglichen. Mit Solaranlagen wird
Strom und Licht in die Klassenzim-
mer gebracht, ein Computer kann
betrieben werden.

Dauerprojekt ist, Kindern und de-
ren Eltern Krankenversicherungen
zu finanzieren. Hier kooperiert
Christian Schleuning mit der AOK
Rheinland-Pfalz. „Die Mitarbeiter
spenden monatlich einen Teil ihres
Gehalts, um jährlich bis zu 1000 ru-
andischen Kindern Zugang zu medi-
zinischer Versorgung zu ermögli-
chen“, sagt Seelinger. Umgerechnet
3,50 Euro kostet eine solche Versi-
cherung pro Kind und Monat. Das
Stiftungsvermögen stammt aus
Schleunings Privatbesitz, aber auch
Unternehmen wie eine Versand-
apotheke unterstützen sie.

Auch Kunst und Kultur profitieren
von Stiftungen. Die Strieffler-Stif-
tung sitzt ebenfalls in Landau. Sie
wurde 1991 gegründet, um den
Nachlass der 1987 verstorbenen

Malerin Marie Strieffler und ihres
Vaters Heinrich Strieffler zu erhal-
ten, der von 1872 bis 1949 in Landau
lebte. Deren ehemaliges Wohnhaus
in der Löhlstraße wurde nach dem
Tod von Marie Strieffler so belassen,
wie es seine letzte Bewohnerin zu-
rückließ. Die Wohnräume dienen
heute als Museum für bürgerliche
Wohnkultur.

Im Dachgeschoss befindet sich ein
Atelier. Ein Teil davon ist einer vier-
teljährlich wechselnden Ausstel-
lung verstorbener Pfälzer Künstler
vorbehalten. Aktuell zeigt es Werke
des Spätimpressionisten Albert
Haueisen, der 1954 in Kandel starb.
Ein Förderkreis sowie die Stadt Lan-
dau unterhalten das Anwesen. Das

Stiftungsvermögen stammt aber
auch aus dem Nachlass Marie
Striefflers.

Jacob Friedrich Bussereau grün-
dete im Jahr 1896 in Herxheim das
St.-Paulus-Stift. Im Jahr 2002 sind
die von Prälat Bussereau mit der
Kongregation der Schwestern vom
heiligen Paulus in der Pfalz und in
Bayern aufgebauten Einrichtungen
in die Jacob-Friedrich-Bussereau-
Stiftung überführt worden – eine
kirchliche Stiftung des öffentlichen
Rechts. Die Stiftungsaufsicht liegt
beim Bischof von Speyer. Für die
Stiftung sei die Herkunft Richt-
schnur, erklärt Manfred Krüger, Ab-
wesenheitsvertreter der Einrich-
tungsleitung in Herxheim. Sie will

im Geist der Grundideen Jacob
Friedrich Bussereaus die Einrich-
tungen weiterentwickeln. Die Stif-
tung soll Menschen mit Behinde-
rung und Menschen im Alter helfen.
„Auch heute hat sein Leitmotiv ,Om-
nibus omnia – Allen alles werden’
Gültigkeit. Wir pflegen christliche
Traditionen und die Weiterentwick-
lung heilpädagogischer Werte.“
Man wolle Personen, Vereine und
Unternehmen gewinnen, diese Ar-
beit zu unterstützen. Die Stiftung fi-
nanziere sich aber nicht über Spen-
den, sondern werde vor allem durch
sozialstaatliche Organe wie die Ein-
gliederungshilfe für Behinderte ge-
stützt. Bussereau war selbst unter
schwierigen Bedingungen aufge-
wachsen und fühlte sich von Kind-
heit an zu Armen und Kranken hin-
gezogen.

Seine erste Kaplanstelle trat er in
Herxheim an, 1888 wurde er Herx-
heimer Pfarrverweser. Als Kaplan
hatte er die Idee, eine „Anstalt für

unheilbar Kranke“
aufzubauen. Er
wollte ein Priester
der Armen, Kran-
ken und Waisen
werden und für de-
ren menschenwür-
dige Pflege und Be-
treuung sorgen.
Trotz Hindernissen
hat er diesen Plan
mit der Errichtung
des St. Paulus Stif-
tes umgesetzt. Es
entstanden weitere

Einrichtungen in Rheinland-Pfalz
und in Bayern. „Trotz Veränderun-
gen und zeitbedingter Neuerungen
leben die Ziele des Stifters bis in die
heutige Zeit in den Einrichtungen
der Jacob-Friedrich-Bussereau-Stif-
tung weiter“, sagt Krüger.

Die meisten Stiftungen unterstüt-
zen soziale Projekte. Andere ma-
chen sich für Kultur, Umweltschutz,
Bildung und Erziehung oder auch
Wissenschaft und Forschung stark.
Ganz gleich welcher Art: Stiftungen
haben Konjunktur, auch in Rhein-
land-Pfalz. Im August wurde im
Land die Tausendermarke geknackt:
Die 1001. Stiftung erhielt in Trier ih-
re Anerkennungsurkunde von der
Aufsichts- und Dienstleistungsdi-
rektion Rheinland-Pfalz (ADD), die
landesweit für das Stiftungswesen
zuständig ist.

Deutschlandweit gab es nach In-
formationen des Bundesverbands
Deutscher Stiftungen Ende 2012
exakt 19.551 Stiftungen, von denen
645 im Jahr 2012 gegründet wurden,
davon 39 in Rheinland-Pfalz. Die
landesweit erste Stiftung, das Evan-
gelische Stift zu St. Goar, wurde als
kirchliche Stiftung im Jahr 765 ge-

Zur Sache: Konjunktur bei Stiftungen
gründet. „Da in früheren Zeiten kei-
ne gesetzliche Altersvorsorge und
Krankenversicherung bestand, ha-
ben Stiftungen häufig die Funktion
gehabt, bedürftige, alte und kranke
Menschen zu unterhalten und zu
pflegen“, sagt Eveline Dziendziol,
Pressesprecherin der ADD.

Seit den 1990er-Jahren werden in
Deutschland sogenannte Bürgerstif-
tungen populärer. Im Unterschied
zu anderen Stiftungen stammt das
Vermögen bei einer Bürgerstiftung
nicht von einem einzelnen Stifter
oder Stiftergruppe. Die Abgrenzung
ist im Gesetz aber nicht genau defi-
niert. Der Bundesverband Deut-
scher Stiftungen hat einen Krite-
rienkatalog für Bürgerstiftungen
aufgestellt und vergibt für Stiftun-
gen, die die Kriterien erfüllen, ein
Zertifikat. In Rheinland-Pfalz gibt es
rund 30 Stiftungen, die den Anfor-
derungen entsprechen. (crk/adh)
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Ganz unterschiedliche Orte mit einer Gemeinsamkeit: Sowohl das Strieffler-Haus in der Landauer Löhlstraße als
auch diese Schule in Ruanda werden von Landauer Stiftungen unterstützt. FOTOS: N. KRAUSS (1)/FREI (2)

Nach seiner Erfahrung in
Afrika gründete Schleuning
2007 die Ruanda-Stiftung.


